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Pur ïommt biefer 2llbbrud {ebenfalls nicht aus einem
überfüllten Plagen. Der liftertretdje 3atob fieht ber Pe=

gegnung mit feinem überlifteten Pruber ©fan entgegen. Sei
biefer Segegnung roirb es hart auf bart geben, ifier nühen
Giften nict>ts mehr. t£>ier gebt es um Geben ober Dob. Das
©eroiffen labt fid) mit feinen 2Iusreben unb feinen Giften
mehr befdjroichtigen. SMer ift ber Gtftenrekbe einmal felber
ber llebertiftete. ©r erfährt bie PSirïlidjfeit ©ottes als eines
äornigen ©ottes, ber bie SCRiffetat ber Säter heimfucht an
ihren Sinthern bis ins britte unb oierte ©lieb, ©r muh ein«

geftehen, bah troh aller Plenfdjenlift ©ott immer noch ber
.Giftigere ift unb bah es .oor ihm fein ©ntrinnen gibt, ©r
muh ficb fihlagcn laffen. Giber als ber ©efchlagene, als ber«

fertige, ber ©ottes 3orn nicht entrinnen fann, barf er nun
boch roieberum ben Segen bes gleichen ©ottes erflehen.
Denn ©ott fudjt nicht nur bie Pliffetat heim, fonbern er tut
aud) Sarmheräigfeit an oielen Daufenben, bie ihn lieb haben.
Der 3omige ©ott ift audji ber gnäbige ©ott. „2Pentt ©ott
lebenbig macht, fo tut er es, inbem er tötet; roenn er recht»

fertigt, fo tut er es, inbem er uns fdfulbig mad)t; roenn er
uns in ben Gimmel führt, fo tut er es, inbem er uns in
bie SsöIIe führt." (Guther.) Der ©ott, beffen gau3e Ptacbt
unb Gift 3atob ietjt erfährt, ift berfelbe ©ott, ber ihm
feinen Segen oerheifeen hat! Xtnb baran ftammert fid) 3atob
iefet. ©egen ben 3ornigen ©ott tämpft er, inbem er ben
gnäbigen ©ott anruft, ©r behaftet ©ott bei feinem 2Port.
Unb barum ift er ber rechte ©oftesftreiter. ©r ift nicht
ber Pebell, nicht ber Prometheus, fonbern ber Perrounbete
unb ©efdjtagene, ber ©ott nid)t entfliehen fann, unb beut
aud) ieht nichts anberes bleibt als bie fjludjt 3U ©ott hin.

Solche Plpthologie fennt aber nur bie Sibel. Solchen
Stampf roiber ©ott fämpfen nur biefenigen, bie barum roiffen,
bah ©ott ber Angreifer unb ber Perteibiger in einer Perfon
ift, ber „mit ber Ginfen gegen fie unb mit ber Pedjteit für
fie ficht" (©aloin).

Unb gerabe biefe Plpihologie hätten roir in ber ©egen«
wart bitter nötig. 3n all bem ©lenb, in all ber Patlofigteit
unferer ©egenroart roirb ©ottes 3orn über uns offenbar,
©r oerrenft uns bie Sjüfte. ©r macht uns 3U Parren, bie ben
gröfcten Unfinn oollbringen, bie roegen ber fogenannten
„Ueberprobut'tion" Daufenbe hungern unb oerfommen laffen
unb bie aus Pbrüftungsfonferenjen 2Iufriiftungsfonferen3en
madjeit. 2lber ftatt baf) roir ihn in biefem ©eridjt erfennten,
roollen wir immer noch bie Giftigen fein. Statt bah roir
feine ©nabe anriefen gegen feinen 3ont, laffen roir bie
priefter ber 2Biffenfdj,aft mit liftigen SBorten unfer ©lenb
gelehrt befdjreiben unb oerherrlichen. Statt bah wir uns
beugten oor ©ottes 3ugriff, rühmen toir uns, bie gröhte
Inflation unb bie gröhte Strife ber 2Peltgefd)id)te fertig
gebracht 3U haben. Unb fo bleiben roir finbifche, törid)te
Pebellen, falfdje ©ottesftreiter, Ptenfchlein, bie gegen ben

3orn ©ottes ihre elenbe SPeisfjeit ausfpielen, ftatt bah fie
fid) roiber ©ottes 3ortt auf ihn felber unb feine Parm»
hersigfeit beriefen. „3d) laffe bid) unb fegne mid) felber."
Das ift nod) immer unfer Piotto. Uber es roirb aud) bei
uns erft fjriebe unb Sfreube roieber einlebten tonnen, roenn
es aud) bei uns Ijeiht: »3d) laffe bid) nicht, bu fegneft mid)
beim!" E. B.

Der erwachende Tag.
Von Johanna Siebel.

2Pir lernten oiel 311 wenig bie befeligenbe Schönheit
bes ertoadjenben Dages. Sßir bleiben in unferen roeidjen
Seiten unb 3immern unb oerfd)lafett ihn.

Der erroachenbe Dag aber ift an ÏBunbern reich, roenn
er ben roeiten, lichten Rimmel mit rofigen 2BoIîett 3art über»
roeht unb fein golbenllares 5rül)lid)t über bie beroalbeten

Joöhen unb £>ügel ftrömt, roenn er bie Däler füllt mit
feinem PlorgengIan3 unb im Dau ber ©räfer funlelt.

Der erroadjenbe Dag ift ber ©ottesbienft ber Sd)öpfung.
Diefer ©ottesbienft in feiner unergrünblidjen SPei'he unb
G»errlid)leit ift ba für jebermamt. ©r roar ba für bie ©e«

fdjtedjter ber Plenfchen feit 2tnbeginn; er roirb ba fein bis
in unausbentlidje 3eiten. Daufenbe unb aber Daufenbe fe'hn«

füdjtiger Seelen tonnen baoon gefättigt roerben unb einen

©Ian3 himmlifcher Sxrrlichfeit unb einen roahren ©ottes«
fegen empfangen. Daufenbe unb aber Daufenbe fehnfüdj«
tiger Seelen müffen nur road); unb bereit fein bafür.

Die Tragödie des Zuviel.
Von Colin Ross.

3 u r ©inführung.
3n feinem ueueften Peifebud) betitelt „3roifd)en U. S. 21.

unb bem Pol. Durch Stanaba, Peufunblanb, Gabrabor
unb bie GIrttis" (Perlag 0f. 21. Srodhaus, Geipäig) tommt
©olin Poh oerfchiebentlidj auf bie SPelttrife als eine Solge
ber Xteberprobuttion — nach; feiner Pleinung — 3U fpredjen.
Ueberall auf feinen fahrten, burdj bie Porbatlantit, burch

Peufunblanb, burd) bie OftproDht3en Stanabas unb bann
insbefonbere burd) bie Prärie mit ihrem unermehlid) roeiten

2Pei3enmeer ftieh ber Perfaffer auf bie Slusroirtungen ber

2Pirtf<haftstrife: auf oeröbete loäfen, ftillgelegte Petriebe,
unoertäuflidje Stods oon Ganbesprobutten aller GIrt. ©r
lernte ein Ganb ïennen, bas mitten in einer unerhört rafdfen
roirtfd)aftlid)en ©ntroidlung ftanb, als bie Strife hereinbrad).
2ßie eine Stataftroplje, roie ein Plih aus heiterem Gimmel
traf fie bas Ganb. Stanaba roar rote fein groffer Padfbar
auf eine bauernbe Profperiti) eingeteilt. Plan hatte bie

Prärie faft reftlos gebänbigt unb fie mit „Sßegenfabriten"
überbedt. 3n biefen 2Pei3en=®rohfarmen roar bas boben«

ftänbige Pauerntum abgelöft roorben burd). ben fpetulierenben
2Pei3enfabritanten, ber mit ©rohpflug uitb Plähbrefdjer in

Iur3en Prbeitsroodjen eigenhänbig, ohne Prbeitshilfe Saat
unb ©rnte heforgte. Die ©etreibeeleoatoren, bie ben gol«

betten Prärienfegen ein3ufammeln hatten, um ihn an Pah"
unb Sdjiff roeiter3ugeben, waren ,3U Sunberten aus bem

Poben gefdjoffen. Pîan hatte mit 2Iufroanb oon ungegählten
Dollarmillionen burd) bie 800 Kilometer Urroalb unb

Dunbra bes „Stanabifdfen Schilbes" bie G>ubfon=Pa'hn ge«

btaut, nur um für ben SBegenftrom, roenn er 3U fliehen
begann, ben Potanslah 3U haben. Der ©leoator oon ©hur«

djill (fiehe Gtbb. S. 377) ait ber foubfomPat), ein tecb«

nifdjes Piefenroert mitten in ber GIrttis, bie leiftungsfähigfü
Umlabeeinrichtung ber GPcIt, bie in 24 Stunben eine Plih
lion Pufhel (bas finb 60 Plillionen Stilogramm) GBeipeu

gleid)3eitig ;aus ben 3ügen aufnehmen unb auf bie Schiffe
oerlaben îattn, roar eben fertig g efteilt, als bie Strife aus«

brad). Der ©leoator ftebt oerlaffen ba, ein einiges Schiff
antert an ber Perlaberampe, ftatt ihrer ein Duhenb. Die
grohe tattjolifdje Pifd)ofsîird)e ber erft 3U bauenden Stabt
wartet auf bie gläubigen Pefudjer — wartet Dielleicht nod)

jahrelang oergeblid).
So muhte fidf bem Perfaffer ber Ditel „Dragöbie bes

3uoieI" gerabe3u aufbrängen. 2Pir geben ihm nadjftebenb
bas 2Port.

*

Glls ©nglanb im 3ahre 1867 feine oier norbamerita»
nifdjen Stolonien .Ontario, Ouebed, Peufchottlanb unb Peu«

braunfd)toeig 3U einer Stonföberation 3ufammenfd)Ioh, war

es in einiger Perlegenheit, roeldjen Pamen es bem neuen

ftaatlidjen ©ebilbe geben follte, bas bod) ein roenig mehf

roar als eine Stolonie. Plan badfte urfprünglid) baran, es

„Stingbom of ©anaba" 3U nennen. 2tber ber britifche 2Iu"Ben»
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Nur kommt dieser Albdruck jedenfalls nicht aus einem
überfüllten Magen. Der listenreiche Jakob sieht der Be-
gegnung mit seinem überlisteten Bruder Esau entgegen. Bei
dieser Begegnung wird es hart auf hart gehen. Hier nützen
Listen nichts mehr. Hier geht es um Leben oder Tod. Das
Gewissen läßt sich mit keinen Ausreden und keinen Listen
mehr beschwichtigen. Hier ist der Listenreiche einmal selber
der Ueberlistete. Er erfährt die Wirklichkeit Gottes als eines
zornigen Gottes, der die Missetat der Väter heimsucht an
ihren Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Er musz ein-
gestehen, datz trotz aller Menschenlist Gott immer noch der
Listigere ist und datz es vor ihm kein Entrinnen gibt. Er
mutz sich schlagen lassen. Aber als der Geschlagene, als der-
jenige, der Gottes Zorn nicht entrinnen kann, darf er nun
doch wiederum den Segen des gleichen Gottes erflehen.
Denn Gott sucht nicht nur die Missetat heim, sondern er tut
auch Barmherzigkeit an vielen Tausenden, die ihn lieb haben.
Der zornige Gott ist auch der gnädige Gott. „Wenn Gott
lebendig macht, so tut er es, indem er tötet,- wenn er recht-
fertigt, so tut er es, indem er uns schuldig macht: wenn er
uns in den Himmel führt, so tut er es, indem er uns in
die Hölle führt." (Luther.) Der Gott, dessen ganze Macht
und List Jakob jetzt erfährt, ist derselbe Gott, der ihm
seinen Segen verheitzen hatt Und daran klammert sich Jakob
jetzt. Gegen den zornigen Gott kämpft er, indem er den
gnädigen Gott anruft. Er behaftet Gott bei seinem Wort.
Und darum ist er der rechte Eottesstreiter. Er ist nicht
der Rebell, nicht der Prometheus, sondern der Verwundete
und Geschlagene, der Gott nicht entfliehen kann, und dem
auch jetzt nichts anderes bleibt als die Flucht zu Gott hin.

Solche Mythologie kennt aber nur die Bibel. Solchen
Kampf wider Gott kämpfen nur diejenigen, die darum wissen,
dah Gott der Angreifer und der Verteidiger in einer Person
ist, der „mit der Linken gegen sie und mit der Rechten für
sie ficht" (Calvin).

Und gerade diese Mythologie hätten wir in der Gegen-
wart bitter nötig. In all dem Elend, in all der Ratlosigkeit
unserer Gegenwart wird Gottes Zorn über uns offenbar.
Er verrenkt uns die Hüfte. Er macht uns zu Narren, die den
grössten Unsinn vollbringen, die wegen der sogenannten
„Ueberproduktion" Tausende hungern und verkommen lassen
und die aus Abrüstungskonferenzen Aufrüstungskonferenzen
machen. Aber statt datz wir ihn in diesem Gericht erkennten,
wollen wir immer noch die Listigen sein. Statt dah wir
seine Gnade anriefen gegen seinen Zorn, lassen wir die
Priester der Wissenschaft mit listigen Worten unser Elend
gelehrt beschreiben und verherrlichen. Statt datz wir uns
beugten vor Gottes Zugriff, rühmen wir uns. die grötzte
Inflation und die grötzte Krise der Weltgeschichte fertig
gebracht zu haben. Und so bleiben wir kindische, törichte
Nebellen, falsche Eottesstreiter. Menschlein, die gegen den

Zorn Gottes ihre elende Weisheit ausspielen, statt datz sie

sich wider Gottes Zorn auf ihn selber und feine Barm-
Herzigkeit beriefen. „Ich lasse dich und segne mich selber."
Das ist noch immer unser Motto. Aber es wird auch bei
uns erst Friede und Freude wieder einkehren können, wenn
es auch bei uns heisst: „Ich lasse dich nicht, du segnest mich
denn!" L. IZ.

Der er>vaàerl(1e
Von Liebel.

Wir kennen viel zu wenig die beseligende Schönheit
des erwachenden Tages. Wir bleiben in unseren weichen
Betten und Zimmern und verschlafen ihn.

Der erwachende Tag aber ist an Wundern reich, wenn
er den weiten, lichten Himmel mit rosigen Wolken zart über-
weht und sein goldenklares Frühlicht über die bewaldeten

Höhen und Hügel strömt, wenn er die Täler füllt mit
seinem Morgenglanz und im Tau der Gräser funkelt.

Der erwachende Tag ist der Gottesdienst der Schöpfung.
Dieser Gottesdienst in seiner unergründlichen Weihe und
Herrlichkeit ist da für jedermann. Er war da für die Ee°
schlechter der Menschen seit Anbeginn: er wird da sein bis
in unausdenkliche Zeiten. Tausende und aber Tausende sehn-

süchtiger Seelen können davon gesättigt werden und einen

Glanz himmlischer Herrlichkeit und einen wahren Gottes-
segen empfangen. Tausende und aber Tausende sehnsüch-

tiger Seelen müssen nur wach und bereit sein dafür.

Die IraAeäie des Zuviel.
Von Lc»1in Ross.

Zur Einführung.
In seinem neuesten Reisebuch betitelt „Zwischen U. S. A.

und dem Pol. Durch Kanada, Neufundland, Labrador
und die Arktis" (Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) kommt
Colin Rotz verschiedentlich auf die Weltkrise als eine Folge
der Ueberproduktion — nach seiner Meinung — zu sprechen.

Ueberall auf seinen Fahrten, durch die Nordatlantik, durch

Neufundland, durch die Ostprovinzen Kanadas und dann
insbesondere durch die Prärie mit ihrem unermetzlich weiten
Weizenmeer stietz der Verfasser auf die Auswirkungen der

Wirtschaftskrise: auf verödete Häfen, stillgelegte Betriebe,
unverkäufliche Stocks von Landesprodukten aller Art. Er
lernte ein Land kennen, das mitten in einer unerhört raschen

wirtschaftlichen Entwicklung stand, als die Krise hereinbrach.
Wie eine Katastrophe, wie ein Blitz aus heiterem Himmel
traf sie das Land. Kanada war wie sein grosser Nachbar
auf eine dauernde Prosperity eingestellt. Man hatte die

Prärie fast restlos gebändigt und sie mit „Weizenfabriken"
überdeckt. In diesen Weizen-Erotzfarmen war das boden-
ständige Bauerntum abgelöst worden durch den spekulierenden
Weizenfabrikanten, der mit Grotzpflug und Mähdrescher in

kurzen Arbeitswochen eigenhändig, ohne Arbeitshilfe Saat
und Ernte besorgte. Die Eetreideelevatoren, die den gol-
denen Präriensegen einzusammeln hatten, um ihn an Bahn
und Schiff weiterzugeben, waren .zu Hunderten aus dem

Boden geschossen. Man hatte mit Aufwand von ungezählten
Dollarmillionen durch die 800 Kilometer Urwald und

Tundra des „Kanadischen Schildes" die Hudson-Bahn ge-

baut, nur um für den Weizenstrom, wenn er zu flietzen
begann, den Notauslatz zu haben. Der Elevator von Chur-
chill (siehe Abb. S. 377) an der Hudson-Bay, ein tech-

nisches Riesenwerk mitten in der Arktis, die leistungsfähigste
Umladeeinrichtung der Welt, die in 24 Stunden eine Mil-
lion Bushel (das sind 60 Millionen Kilogramm) Weizen
gleichzeitig aus den Zügen aufnehmen und auf die Schiffe
verladen kann, war eben fertiggestellt, als die Krise aus-
brach. Der Elevator steht verlassen da, ein einziges Schifl
ankert an der Verladerampe, statt ihrer ein Dutzend. Die
grotze katholische Bischofskirche der erst zu bauenden Stadt
wartet auf die gläubigen Besucher — wartet vielleicht noch

jahrelang vergeblich.
So mutzte sich dem Verfasser der Titel „Tragödie des

Zuviel" geradezu aufdrängen. Wir geben ihm nachstehend

das Wort.

Als England im Jahre 1367 seine vier Nordamerika-
nischen Kolonien Ontario, Quebeck, Neuschottland und Neu-

braunschweig zu einer Konföderation zusammenschlotz, war

es in einiger Verlegenheit, welchen Namen es dem neuen

staatlichen Gebilde geben sollte, das doch ein wenig mehr

war als eine Kolonie. Man dachte ursprünglich daran, es

„Kingdom of Canada" zu nennen. Aber der britische Autzen-
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minifter £orb Derbt) fürchtete
bie ©mpfinblicbïett ber 33 er»
einigten Staaten. Sa ïam ii)m
ein bib elfefter Üftitarbeiier su
£ilfe. Der batte gerabe in ber
^eiligen Schrift gelefen unb
roar auf ben 72. ©faim ge»
flogen, in bem es im 8. 33 ers
tautet: „He shall have do-
minion from Sea to Sea!" („©r
foil ijerrfdjaft baben nan SReer
3U ©teer!") Der 33ers gefiel
unb audj bie ©ropbe3einng, unb
fa entftanb bas „Dominion of
©anaba".

Die 33ropbe3eiung ging balb
in (Erfüllung. Sereits ein paar
Sabre fpäter mürben bie rie»
figen ©ebiete ber üubfon's ®at)
©ompani) aufgeïauft, bie ©rä»
rie befebt unb bie Kolonie 83ri»
tifd)=5loIumbien bem Dominium
angefdjloffen.

Stber aud) eine groeite 3ßro»
Pbejeiung ging tn Erfüllung,
bie in bem gleichen ©faim ftebt.
(Es beifet ba meiter: „2Iuf ©r=
ben mirb bas ©etreibe biet fte»
ben, unb feine Çrucbt mirb raufeben roie ber £ibanon!" Dajj
aud) bies 2Bort fidj erfüllte, rourbe Segen unb Sfludj bes
neuen Dominiums.

3Bei3enbau ift alt in 5lanaba unb ebenfo ber 3fBei3en»
banbet. (Es ift über 300 Sabre ber, feit ber erfte ïanabifdje
SBeigen nach ©uropa oerfdjifft rourbe. (Es ift ein ©rief ©bam»
plains erhalten, bes ©rünbers oon Quebed, in bem er oon
bem guten 2Bei3en fdjreibt, ber für 3;ran!reid) gefdjnitten
tourbe. 3m allgemeinen brauchte bas ÜKutterlanb freilich
tein ©etreibe oon feiner ameritanifdfen Kolonie. 3n üteu»
funbtanb unb cor altem in 2Beftinbien fanben bie ïana»
bifdfen farmer jebodj einen 9Jîar!i für ihren tteberfdjujj.
9ftit ber 3eit ging ber roeftinbifdje £anbel allerbings an bie
©ereinigten Staaten oerloren, in ber 3roifdjen3eit roar je»
bod) bie ©eoôlïerung itanabas fo gemachten, baff fie ihren
2Bei3ert fetbft brauchte. Da fidj bie Sauern bes öftlidjen 3a=
nabas immer mehr auf 33ieb3udjt, fDtildjroirtfdjaft unb ©arten»
bau umftellten, roäre ©etreibe oietleicbt fogar ïnapp geworben,
hätte man nicht in ber 3roeiten Hälfte bes oorigen Sabrbun»
berts angefangen, bie ©rärie 3U erfdjtieben unb 3U befiebetn.

Leuchttürme der Prärie: Die Land-Elevatoren in den wogenden Weizenfeldern.
(Aus: Colin Ross „Zwischen U. S. A. und dem Pol." Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.)

Sobalb hier bie elften 2tnfangsfd)roierig!eiten über»
rounben roaren unb man berausgebradjt hatte, roetdje 2Bei3en»
forten man anbauen muffte, begann eine ber pbantaftifcbften
©ntroidtungen, bie bie 2ßett je gefeben bat- Der Stichtag
roar bas (Einbampfen ber erften £o!omotioe in SBinnipeg irrt
Sabre 1882. Son biefem Dage an roar altes aubers. ©in
£os, bas bisher für 1000 Dollar angeboten roar, rourbe für
10,000 Dollar oerfauft. Sebes ^aus in Siaine Street oer»
roanbette fidj in eine Danbagentur, unb bie gange Stabt
padte eine roitbe ©rregung. Sfreiîidj ïam es 3um Südfdftag.
SIber oon ba an ftiegen 3Bei3enanbau, Susfubr unb Seoöt»
ferung oon Sabr 3U Sabr faft fdjroinbelerregenb; bereits oor
bem Äriege hatte Äanaba bie britte Stelle in ber SSeltaus»
fuhr oon 2Bei3en erreicht.

1921 rourbe ber erfte Sftäbbrefcber nadj 3anaba ein»

geführt. Damit beïam ber ïanabifdje 2Bei3enbau einen neuen
Sntrieb. ©in paar Sabre fpäter roaren es 5000 3ftäfp
brefdjer, unb bereits im Sabre 1923 roar 3anaba bas erfte
2Bei3enexportta:nb ber Sßett geroorben. ÏBaren um bie Sabr»
bunbertroenbe 31/2 Siittionen 3Ider unter 5Mtur, fo roaren
es 1923 bereits faft 38 Stillionen. Die Snbauflädje hatte
fid), alfo mehr als oer3ehnfad)t.

Die Weizenfabrik. Die Maschine hat die Prärie erobert und den Der Weizenhafen am Arktisrand. Elevator und Umladeeinrichtung
Arbeiter verjagt. in Churchill an der Hudson-Bay.
(Aus : Colin Ross „Zwischen U. S.-A. und dem Pol". Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.)

Nr. 24 VIL MKNI5K

minister Lord Derby fürchtete
die Empfindlichkeit der Ver-
einigten Staaten. Da kam ihm
ein bibelfester Mitarbeiter zu
Hilfe. Der hatte gerade in der
Heiligen Schrift gelesen und
war auf den 72. Psalm ge-
stoßen, in dem es im 8. Vers
lautet: „He skull Kave <to-

minion trom Leu to Leu!" („Er
soll Herrschaft haben von Meer
zu Meer!") Der Vers gefiel
und auch die Prophezeiung, und
so entstand das „Dominion of
Canada".

Die Prophezeiung ging bald
in Erfüllung. Bereits ein paar
Jahre später wurden die rie-
sigen Gebiete der Hudson's Bay
Company aufgekauft, die Prä-
rie besetzt und die Kolonie Bri-
tisch-Kolumbien dem Dominium
angeschlossen.

Aber auch eine zweite Pro-
phezeiung ging in Erfüllung,
die in dem gleichen Psalm steht.
Es heißt da weiter: „Auf Er-
den wird das Getreide dick ste-
hen, und seine Frucht wird rauschen wie der Libanon!" Daß
auch dies Wort sich erfüllte, wurde Segen und Fluch des
neuen Dominiums.

Weizenbau ist alt in Kanada und ebenso der Weizen-
Handel. Es ist über 80t) Jahre her, seit der erste kanadische
Weizen nach Europa verschifft wurde. Es ist ein Brief Cham-
plains erhalten, des Gründers von Quebeck, in dem er von
dem guten Weizen schreibt, der für Frankreich geschnitten
wurde. Im allgemeinen brauchte das Mutterland freilich
kein Getreide von seiner amerikanischen Kolonie. In Neu-
fundland und vor allem in Westindien fanden die kana-
dischen Farmer jedoch einen Markt für ihren Ueberschuß.
Mit der Zeit ging der westindische Handel allerdings an die
Vereinigten Staaten verloren, in der Zwischenzeit war je-
doch die Bevölkerung Kanadas so gewachsen, daß sie ihren
Weizen selbst brauchte. Da sich die Bauern des östlichen Ka-
nadas immer mehr auf Viehzucht, Milchwirtschaft und Garten-
bau umstellten, wäre Getreide vielleicht sogar knapp geworden,
hätte man nicht in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun-
derts angefangen, die Prärie zu erschließen und zu besiedeln.

Oeuàttûrrrie âer ?rärie: Oie Oanâ-OIevatoieii in àen wogenden ^ei^entelâern.
(^us: Lolin 1^088 ,,?wi8cken i). 8. /X. unâ dem k>ol." KM Qenekmi^unx âes Verläßt ku krocl<kau8,

Sobald hier die ersten Anfangsschwierigkeiten über-
wunden waren und man herausgebracht hatte, welche Weizen-
sorten man anbauen mußte, begann eine der phantastischsten
Entwicklungen, die die Welt je gesehen hat. Der Stichtag
war das Eindampfen der ersten Lokomotive in Winnipeg im
Jahre 1832. Von diesem Tage an war alles anders. Ein
Los, das bisher für 1000 Dollar angeboten war, wurde für
10,000 Dollar verkauft. Jedes Haus in Maine Street ver-
wandelte sich in eine Landagentur, und die ganze Stadt
packte eine wilde Erregung. Freilich kam es zum Rückschlag.
Aber von da an stiegen Weizenanbau, Ausfuhr und Bevöl-
kerung von Jahr zu Jahr fast schwindelerregend! bereits vor
dem Kriege hatte Kanada die dritte Stelle in der Weltaus-
fuhr von Weizen erreicht.

1921 wurde der erste Mähdrescher nach Kanada ein-
geführt. Damit bekam der kanadische Weizenbau einen neuen
Antrieb. Ein paar Jahre später waren es 5000 Mäh-
drescher, und bereits im Jahre 1923 war Kanada das erste
Weizenerportland der Welt geworden. Waren um die Jahr-
hundertwende 3VZ Millionen Acker unter Kultur, so waren
es 1923 bereits fast 33 Millionen. Die Anbaufläche hatte
sich also mehr als verzehnfacht.

Dis îàeiik-ibrilî. Ois Nssobine pst Uie Prärie erobert unci àeii Oer VeiMnb-Ueri sm àirtisrsiiâ, Olevstor unii Olirlariesiuriobtuiiz
àbeiter vei^aZt. in (Üliurekill au der
t^u8 : Lolin 1^038 „?vvi8ckell 8.-^. unâ àem pol". KM Qenekmißsunßj âe8 Verlags k^. Lrock!iau8, I^eipziZs.)
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3m 3a'hre 1928 fjatte Stanaba mit 567 Atillionen
Vitfhel (60 Vfttnb) bie größte bisherige 2Bei3enernte. Da»
»ort tourben 407 oerfauft. 3m gleiten 3ahr betrug bie
2BeItausfubr 943 SRtlltonett. Stanaba roar alio gar nicht
fo weit baoon, bte Joälfte an ftcf) 3U reißen.

Da ïam ber 9?üd|cfjlag. Auch Amerifa, Auftralien unb
Argentinien batten 3abt für 3abr ibre Anbaufläche Per»
mebrt. 2Bei3en fctjien bas gute ©efchäft. Die 2BeIt mar
nad) beut Striege ausgehungert, unb bie 2Bei3enattsfuhr=
länber glaubten, bas müffe immer fo bleiben.

Aber in3toifd)en batte (Europa fid) erholt, unb im 3abre
1929 batten bie 'europäifdjen fiänber eine befonbers gute
(Ernte, um 100 ÜAillionen Vufhel mebr als bisher. Aud)
Argentinien erntete ungewöhnlich oiel 2ßei3en, unb ba bie
Argentinier feine fo guten ©teoatoreneinridjtungen babett
roie Stanaba unb bie bereinigten Staaten, oerfauften fie
ibre gan3e (Ernte fofort oerhältnismäßig billig. 3n Stanaba
hielt man 3urüd. Die Vreife fdjienen ben gärtnern su nieb»
rig. Außerbein ftanben fie unter bem (Einbrud ber eigenen
(Ernte, bie 3temli<b mäßig mar. Sie erwarteten alfo ein
Steigen ber Vreife. Allein bas (Segenteil trat ein. (Es 3eigte
fid) plötjlid), baß auf ber ÏBcIt fein Alangel an (Betreibe
mebr mar, fonbem oielmebr ein pbantaftifdjer Ueberfluß.
Somobl Stanaba roie ben bereinigten Staaten blieben einige
bunbert SRillionen bufbel unoerfauften Ateisens übrig.

Damit begann jene Dragöbie bes 3uoteI, jener ,,Unter»
gang am Ueberfluß", an bem bie bSelt bis beute leibet,
biefes broblem ber Ueberprobuftion, mit bem man Bis
jeßt noch nidjt fertig geworben ift.

Denn auf ber Ausfuhr oon 2ßei3en hatte ja alles be=

rubt, 3um minbeften in Stanaba. Sie hatte Stanaba 3abr
für 3abr Rimberte oon Dollarmillionen eingebracht, 1929
roaren es 553 Atillionen. Diefe Summen batten nidjt nur
bie Prärie Befruchtet, fonbem g ans Stanaba. 3n -Quebec!
unb oor allem in Ontario roar eine gewaltige 3nbuftrie
oxifgefdjoffen, bie ben agrarifcfjen S3eft en mit altern oerforgte.
3n jenen 3-atjren roar bie Vrärte mit (Sefdjäftsreifenben
iiberfdjroemmt, unb jeber farmer befam auf Strebit, roas
er nur rooltte. Atafdjincn, Autos, Aabioapparate unb 9Aö=
bei würben ihm gerab'esu -aufgebrdngt. At it bem Ve3afjlen
hatte es feine (Eile, bas hatte 3eit bis nad) ber (Ernte.
Aber mit einem filiale roar ba wobt (Ernte, aber bie Ab»
nebmer fehlten, sunt minbeften roaren nidjt genügenb ba.
(Europa hatte feinen eigenen (Betreibeanbau entroidelt, muhte
ihn entroicfeln, ba bie Heberfeelänber rooht ihre Aofjprobuïte
abfeßen, aber feine 3nbuftrieer3eugniffe mehr bafür faufen
wollten. ©teidjgeitig trat. Außtanb, bas als ©etreibeespor»
teur oöllig ausgefdjaltet geroefen roar, auf einmal roieber auf
ben tßtan.

So fleht es heute. Die Vereinigten Staaten haben oom
porigen 3ahr noch ungefähr 200 Atiltionen Vufßel über,
unb Stanaba ebenfooiel. Die biesjäbrige (Ernte ift fdjlcdjt.
©oft fei Danf! Die Staaten werben ihr gau3es ©etreibe
fetbft brauchen, aber Stanaba wirb troß Dürre unb Sc>eu=

fdjreden immerhin nod) 200 Atiltionen biesjäbrigen A3ei=

setts 3ur Ausfuhr oerfügbar haben. Das madjt alles 3u=
fammen 600 Atillionen. Sooiel tonnte (Europa rooht ab»
nehmen, red)net man. Aber was ift mit Auftralien, roas
mit Argentinien? Dasu finb bie europäifdjen (Ernten -gut.
Deutfchlanb, fyranfreid) unb 3tatien fönnen fid) naheju fetbft
oerforgen. Vleibt eigenttid) nur ©roßbrttannien als fieberer
Käufer mit einem Vebarf non 200 Atillionen.

SBie wirb es im nädjjten 3ahr? Der liebe ©oft wirb
ja nicht immer Dürre unb Ijeufdjrecfen fdjiden, um ben ffie»
treibefpetutanten aus ber fßatfdje 3u helfen. 3n guten 3abren
wadîfen itt Stanaba 550 Atillionen unb in beit Vereinigten
Staaten 850 Atillionen Vuftjel. Das gibt einen hoffnungs»
lofen Ueberfdjuß. SBohtn mit bent Segett? 3n China hun»

gern Atettfdjeit, in Außtanb, itt Amerifa felbft. Aber man
Eanit fein (Betreibe bodj nicht oerfdjenfen! Stann man etwa?
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(Es ift ein uraltes Utenfdjbeitsprobtem, bas ber fieben
fetten unb ber fieben mageren 3ahre. 3ofeph hat es oor
etlichen taufenb Sahren für Aegppten gelöft. Auf ben 3o=

feph, ber es für bie SBeltroirtfdjaft töfen fottte, hoffte bie

2Bettroirtfdjaftsfonferen3. Sie hat oergebtidj auf ihn ge>

hofft. (Es bleibt nichts anberes übrig, als bah iebes £anb
bas problem für fid) fetber töft.

*

A a dj ro o r t ber A e b a t i o n.

SBir haben bas Stanababudj mit roachfenbem Sntereffe
3U ©übe gelefen. ASte feiten ein SBeltreifenber überblidt
Colin Aoß bie geopolitifdjen ©ntroidtungstinien. StRit wahr»
baft propbetifdjer SBeitfidjt hat er feiner3eit (int Suche „Das
Ateer ber (Entfdjeibungen") Dinge oorausgefagt, bie fid)

heute Dor unferen Augen erfüllen. 3n feinem neueften Vudje
bedt er für bie unermeßlich weiten Aäume bes Janabifdjen
Aorbens Aiöglicljfeilen ber (ErttroicHung auf, bie oielleicht
eine ganj nahe 3ufunft fdjon oerroirftichen wirb. S3ir fteheti
nicht an, ihn auch hier oolt ernft 3U nehmen.

Unb bod) fdjeint uns, baß Colin Aoß an geroiffett
großen Dingen oorbei fietjt. Atöglich, baß er in3toifdjen,
in Verfolgung ber amerifanifchen 2Birtfd)aftsfämpfe, bar»

auf geftoßen ift.
Cr hat im oortiegenben Vudje in padenber Sd)ilberung

ben SBiberfinn einer SBirtfdjaftsorbnung — fie befte'ht auf
ber gan3en £inie — aufgebedt, bie SKiltionen 9Jtenf<hen neben

gefüllten Speichern hungern läßt. Das fanabifdje Seifpiel
ift befonbers fraß. SBährenb SRittionen Vufhets bes fchönften
ÏBeigetts unoerfäuftid) lagern unb irgenbroie oernid)tet roer»

ben muffen, nur um ber neuen Crnte Vlaß 3U machen, roäh»

renb ber fchutbenbebrängte farmer auf Dürre unb öeu»
fdjreden hofft als ber teßten Aettung aus fataftrophalem
Vreisftur*3, fdjidt bie fanabifdje Aegierung Daufenbe ihres
Arbeitstofenfjeeres in ben Urroatb, bamit fie bort rhoben
unb reuten unb ihren eigenen 2Bei3en anpflan3en, um nicht
311 oerhungern. Unb bie fanabifdje ASilbnis, ntenfdjenfreunb»
lieber als bie oon neunmalroeifen Sadjnerftänbigen geleitete
SBirifdjaft, läßt im erften 3ahr fdjon fo oiel Üörnerhatme
3toifdjen ben 2Burselftöden roadjfen, baß bie Arbeitslofen»
familie nidjt oerhungert; im 3toeiten 3ahr ift fchott ein gelbes
Aehrenfelb ba, unb im britten 3ahr fdjaut fid) ber neue

farmer nadj Ahfaß um für feinen — üherflüffigen 2Bei3en.

Colin Aoß nennt biefen Vorgang euphemiftifch „Aüd»
fehr 3ur Crbe". Unb sroei Uapitet weiter er^ätjlt er barttt

oom „Aiärdjen Ahitihi", jener ©olbftabt mitten itt ber

unenblidjen, grenjenlos leeren V3albroüfte 3anabas. ARitten
in ber V3üfte, taufenb Kilometer oon ber 3toilifatioit ent»

fernt, mit bem Statut unb Brlugseug bloß erreichbar eine

BAärdjenftabt mit einer fatholifchen Vrunffathebrale, beren

Vau 160,000 ©olbbollar foftete. 3n biefer ARinertftabt:
Verbienft, 2Bot)tftanb, Cntroidlung.

£ler hätte Colin Aoß ber Daumen in bie £>artb fallen
follen. ASarum roar auf biefer SBalbiufel feine Strife? Doch

offenbar beshalb, weil bas Daufdjmittel nidjt fehlte, roie

es itt ber übrigen V3elt fehlt, roie es ben Stanabtern in ben

Seeprooinsen, am £oreti3oftrom unb in ber Vrärie fehlt'
Cirt Votf ohne Daufdjmittel muß neben gefüllten ÎBetsen»

filos junger leiben. Die Vorftellung eines roahrheitfudjenben
Colin Aoß, ber feine nädjfte SBeltreife nadj all ben Stäbten
unb Stätten orientiert, too bie SJAilliarben ©elber oerborgett
liegen, bie Daufchmittet fein follen unb es nidjt finb, bie

Vorftellung eines Colin Aoß, ber bie 2ßaIIftreet=9Kagnaten
unb anbere ©elbgeroattigen interoierot, um fidj SUarheit
barüber 31t oerfdjaffen, roarum bas ©elb nicht rollt, fonbertt
brach Hegt, ber in feinem nädjften Vud) bie 2Röglid)feiten
aufbedt, bie einer SBelt mit einem 3toedbienIichen Daufdj»

mittel gegeben finb: biefe Vorftellung ift fo padenb, baß

wir uns nicht gerne oon ihr Ioslöfen.
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Im Iahre 1923 hatte Kanada mit 567 Millionen
Bushel (66 Pfund) die größte bisherige Weizenernte. Da-
von wurden 467 verkauft. Im gleichen Jahr betrug die
Weltausfuhr 943 Millionen. Kanada war also gar nicht
so weit davon, die Hälfte an sich zu reißen.

Da kam der Rückschlag. Auch Amerika, Australien und
Argentinien hatten Jahr für Jahr ihre Anbaufläche ver-
mehrt. Weizen schien das gute Geschäft. Die Welt war
nach dem Kriege ausgehungert, und die Weizenausfuhr-
länder glaubten, das müsse immer so bleiben.

Aber inzwischen hatte Europa sich erholt, und im Jahre
1929 hatten die 'europäischen Länder eine besonders gute
Ernte, um 166 Millionen Bushel mehr als bisher. Auch
Argentinien erntete ungewöhnlich viel Weizen, und da die
Argentinier keine so guten Elevatoreneinrichtungen haben
wie Kanada und die Vereinigten Staaten, verkauften sie

ihre ganze Ernte sofort verhältnismäßig billig. In Kanada
hielt man zurück. Die Preise schienen den Farmern zu nied-
rig. Außerdem standen sie unter dem Eindruck der eigenen
Ernte, die ziemlich mäßig war. Sie erwarteten also ein
Steigen der Preise. Allein das Gegenteil trat ein. Es zeigte
sich plötzlich, daß auf der Welt kein Mangel an Getreide
mehr war, sondern vielmehr ein phantastischer Ueberfluß.
Sowohl Kanada wie den Vereinigten Staaten blieben einige
hundert Millionen Bushel unoerkauften Meizens übrig.

Damit begann jene Tragödie des Zuviel, jener „Unter-
gang am Ueberfluß", an dem die Welt bis heute leidet,
dieses Problem der Ueberproduktion, mit dem man bis
jetzt noch nicht fertig geworden ist.

Denn auf der Ausfuhr von Weizen hatte ja alles be-
ruht, zum mindesten in Kanada. Sie hatte Kanada Jahr
für Jahr Hunderte von Dollarmillionen eingebracht, 1929
waren es 553 Millionen. Diese Summen hatten nicht nur
die Prärie befruchtet, sondern ganz Kanada. In Quebeck
und vor allem in Ontario war eine gewaltige Industrie
aufgeschossen, die den agrarischen Westen mit allem versorgte.
In jenen Jahren war die Prärie mit Geschäftsreisenden
überschwemmt, und jeder Farmer bekam auf Kredit, was
er nur wollte. Maschinen, Autos, Radioapparate und Mö-
bel wurden ihm geradezu aufgedrängt. Mit dem Bezahlen
hatte es keine Eile, das hatte Zeit bis nach der Ernte.
Aber mit einem Male war da wohl Ernte, aber die Ab-
nehmer fehlten, zum mindesten waren nicht genügend da.
Europa hatte seinen eigenen Getreideanbau entwickelt, mußte
ihn entwickeln, da die Ueberseeländer wohl ihre Rohprodukte
absetzen, aber keine Jndustrieerzeugnisse mehr dafür kaufen
wollten. Gleichzeitig trat. Rußland, das als Getreideerpor-
teur völlig ausgeschaltet gewesen war, auf einmal wieder auf
den Plan.

So steht es heute. Die Vereinigten Staaten haben vom
vorigen Jahr noch ungefähr 266 Millionen Bushel über,
und Kanada ebensoviel. Die diesjährige Ernte ist schlecht.
Gott sei Dank! Die Staaten werden ihr ganzes Getreide
selbst brauchen, aber Kanada wird trotz Dürre und Heu-
schrecken immerhin noch 266 Millionen diesjährigen Wei-
zens zur Ausfuhr verfügbar haben. Das macht alles zu-
stimmen 666 Millionen. Soviel könnte Europa wohl ab-
nehmen, rechnet man. Aber was ist mit Australien, was
mit Argentinien? Dazu sind die europäischen Ernten gut.
Deutschland, Frankreich und Italien können sich nahezu selbst
versorgen. Bleibt eigentlich nur Großbritannien als sicherer
Käufer mit einem Bedarf von 266 Millionen.

Wie wird es im nächsten Jahr? Der liebe Gott wird
ja nicht immer Dürre und Heuschrecken schicken, um den Ge-
treidespekulanten aus der Patsche zu helfen. In guten Jahren
wachsen in Kanada 556 Millionen und in den Vereinigten
Staaten 356 Millionen Bushel. Das gibt einen hoffnungs-
losen Ueberschuß. Wohin mit dem Segen? In China hun-
gern Menschen, in Rußland, in Amerika selbst. Aber man
kann sein Getreide doch nicht verschenken! Kann man etwa?
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Es ist ein uraltes Menschheitsproblem, das der sieben

fetten und der sieben mageren Jahre. Joseph hat es vor
etlichen tausend Jahren für Aegypten gelöst. Auf den Jo-
seph, der es für die Weltwirtschaft lösen sollte, hoffte die

Weltwirtschaftskonferenz. Sie hat vergeblich auf ihn ge-

hofft. Es bleibt nichts anderes übrig, als daß jedes Land
das Problem für sich selber löst.

Nachwort der Redaktion.
Wir haben das Kanadabuch mit wachsendem Interesse

zu Ende gelesen. Wie selten ein Weltreisender überblickt
Colin Roß die geopolitischen Entwicklungslinien. Mit wahr-
haft prophetischer Weitsicht hat er seinerzeit (im Buche „Das
Meer der Entscheidungen") Dinge vorausgesagt, die sich

heute vor unseren Augen erfüllen. In seinem neuesten Buche
deckt er für die unermeßlich weiten Räume des kanadischen
Nordens Möglichkeiten der Entwicklung auf, die vielleicht
eine ganz nahe Zukunft schon verwirklichen wird. Wir stehen

nicht an, ihn auch hier voll ernst zu nehmen.
Und doch scheint uns, daß Colin Roß an gewissen

großen Dingen vorbei sieht. Möglich, daß er inzwischen,
in Verfolgung der amerikanischen Wirtschaftskämpfe, dar-
auf gestoßen ist.

Er hat im vorliegenden Buche in packender Schilderung
den Widersinn einer Wirtschaftsordnung — sie besteht auf
der ganzen Linie ^ aufgedeckt, die Millionen Menschen neben

gefüllten Speichern hungern läßt. Das kanadische Beispiel
ist besonders kraß. Während Millionen Busheis des schönsten

Weizens unverkäuflich lagern und irgendwie vernichtet wer-
den müssen, nur um der neuen Ernte Platz zu machen, wäh-
rend der schuldenbedrängte Farmer auf Dürre und Heu-
schrecken hofft als der letzten Rettung aus katastrophalem
Preissturz, schickt die kanadische Regierung Tausende ihres
Arbeitslosenheeres in den Urwald, damit sie dort rhoden
und reuten und ihren eigenen Weizen anpflanzen, um nicht

zu verhungern. Und die kanadische Wildnis, Menschenfreund-
licher als die von neunmalweisen Sachverständigen geleitete
Wirtschaft, läßt im ersten Jahr schon so viel Körnerhalme
zwischen den Wurzelstöcken wachsen, daß die Arbeitslosen-
famille nicht verhungert,- im zweiten Jahr ist schon ein gelbes
Aehrenfeld da, und im dritten Jahr schaut sich der neue

Farmer nach Absatz um für seinen — überflüssigen Weizen.

Colin Roß nennt diesen Vorgang euphemistisch „Rück-
kehr zur Erde". Und zwei Kapitel weiter erzählt er dann

vom „Märchen Abitibi", jener Eoldstadt mitten in der

unendlichen, grenzenlos leeren Waldwüste Kanadas. Mitten
in der Wüste, tausend Kilometer von der Zivilisation ent-

fernt, mit dem Kanu und Flugzeug bloß erreichbar eine

Märchenstadt mit einer katholischen Prunkkathedrale, deren

Bau 166,666 Golddollar kostete. In dieser Minenstadt:
Verdienst, Wohlstand, Entwicklung.

Hier hätte Colin Roß der Daumen in die Hand fallen
sollen. Warum war auf dieser Waldinsel keine Krise? Doch

offenbar deshalb, weil das Tauschmittel nicht fehlte, wie

es in der übrigen Welt fehlt, wie es den Kanadiern in den

Seeprovinzen, am Lorenzostrom und in der Prärie fehlt.
Ein Volk ohne Tauschmittel muß neben gefüllten Weizen-
silos Hunger leiden. Die Vorstellung eines wahrheitsuchenden
Colin Roß, der seine nächste Weltreise nach all den Städten
und Stätten orientiert, wo die Milliarden Gelder verborgen
liegen, die Tiauschmittel sein sollen und es nicht sind, die

Vorstellung eines Colin Roß, der die Wallstreet-Magnaten
und andere Geldgewaltigen interviewt, um sich Klarheit
darüber zu verschaffen, warum das Geld nicht rollt, sondern
brach liegt, der in seinem nächsten Buch die Möglichkeiten
aufdeckt, die einer Welt mit einem zweckdienlichen Tausch
Mittel gegeben sind: diese Vorstellung ist so packend, daß

wir uns nicht gerne von ihr loslösen.
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Erlach am Bielersee mit Schloss.

©olin Sofe, ber fiel) beute
oorbebaltlos 3ur beuifden Sit»
tafur befennt, wirb fid aucfi
bert Siftator 3ofef unb beffen
Stirtfdafispolitif rtäfjer anfelfen
müffen. Sie Segppter famen
3toar über bte Heben £>unger=
jabre hinweg. 2lber tote! ©rît
nahm ihnen ber „£anbesoaier"
dies ©elb aus ber Safde,
bann ftabl er ihnen tf>r Stieb,
bann ihren ©runbbefife unb 3U»

led if)re perfönlide greibeit
(Sadöulefen: 1. Siofes, 47).
Stit ©elbeirtäug fing er an
(^Déflation), mit ber 3Serfïïa=
oung bes Solfes hörte er auf!
(Sollte biefe „nationale" £ö=
iung bes SBirtfdaftsproblems wirflid bie einzig wünfd=
bare fein? H. B.

Der Bielersee.

9Ber biefen 3urafee, bie Slenfden, bie £anbfdaft —
biefes gan3 ©ine unb ©inîige — erlebt bat wirb es nidt
wieber abtun fönnen. Seute nidt, morgen nidt; oielleidjt
nie. So leidt i|t um biefen See alles — unb bod fo ein»
bringlid. So einbeutig unb fo jauberbaft. So einfach unb
fo unoergleidlid: ber See, fagt ber ©ingeborne.

Unb bas gan3e Seegebiet bat einen gan3 leife rnouf»
fierenben Älang. Sßober nimmt es feine Stadt? Srägt
man

_

ben X)uft oon £anbfdafien mit fid) fort? 3d weife
es nidt — id) weife nur, bafe' id "itod oft 3U ibm 3urüd»
tebren werbe toie 3U einer SBobltat; 3u einer JÖeidjtigfeit ber
Statur; 3u einer SBobltat aud) menfdlider fträfie, menfd)=
Iid)en Stirfens, menfd)Iid)en gleifees in ber Statur. 3dm oon
©eroalttat übt fid Hier beibes. Statur unb Slenfd: Hier an
biefem See oerföbnen fie fid in ber fianbfdaft. 3n anberer
SBeife, 3ärtlider mödte man fagen, als ber Sauer mit ber
Sflugfdar bas gelb umwirft unb unterjodt beftellte Sten»
fdenbanb biefe Serge, biefe Sange, biefe oielerlei Sagen
weithin mit SBein.

9Iber bas iüntlife bes £anbes, ber £eib ber 3urabänge
blieb gleidfam unangetaftet. ©r ift eher oerflärt baoon.
©r ftebt nidt in gron roedfelnber Srädtigfeit wie 2Tder

Alter Brunnen in der Hintern Gasse in Ligerz.

unb Srade brühen oon Sub, Störigen, ©erolfingen, £ü»
fder3 unb SineH. ©r blübt im SB ein. (Die (gewalttätig»
retten ber 3nbuftrie, toie fie anbere ©ebiete burdfefeen,

bleiben fern. £>anbel unb brüdenber Serlebr, feeauf unb
feeab oerbinbert ber See toie ber 3ura liftig mit un3äbligen
Stafen unb Sudten, ftebren unb Sdleifen. SIm gufe ber
SBeinberge macht bie Stafdine Dali Sie finbet leinen
Soben, bie mübenbe Arbeit.menfdlider £anb 31t oerbrängen.

Sod bies ift nidt bas ©efeeimnis. ©s ift etwas an»
beres mädtig. ©in 3nneres Unbebingtes. ftaum eine £anb=
fdaft ift fo finnlid wie biefe; fo wofelig, ben Sinnen 3U=

getan unb — gefunb. Stau fpürt fie wie eine ©erüferung,
wie £idt, Buft, grifde unb SBärme. 3fere Sinnlidfeit' gebt
nidjt auf bas ©rregenbe bin, fonbern auf bas Serubigenbe,
Seglüdenbe. Stidts ift oerborgen, alles in ibr ift fidtbar,
fühlbar, fdmedbar, läfet ficH genieben, Hinten mit SItem.
Slugen unb Stunb. Saoon leudtet bas £anb, baoon rebet
ber SBein.

Unb alles brebt fid' um ben See —, ben Sielerfee.
3mmer finbet ihn bas Sluge. 3mmer ift er ba wie freun»
lider ©eift mit feinem 3bt)II oon 3nfel. Sie garbe bes
Staffers ift matt, ftumpf»grün, mandmal blau, um am
SIbenb alle Stalen einer Stalerpalette 3U fpiegeln. Sie
blaugrünen Sebengelänbe fpiegeln fid grün im ©rün. Ser
See liegt ausgebreitet wie ein gleitenbes, fdimmernbes Sud;
wie ein fdmeidelnbes Sanb.

ÜBeftlid ift biefer See — leidt fdon unb — fran»
3öfifd mödte man fagen. Seblanb unb See — fie finb mit»
einanber oerfdmoHen. Sidt nur bas Stuge unb bie ©r»
innerung oereint fie. Stebr nod: He finb eine finnlide
©inbeit — ein ©in3iges. Unb bort an ben Ufern unb San»
gen bie unabfebbare ^eerfdau ber Sehen bis bin 3ur größten
gefdloffenen üßeinparabe Serns. Sdnurgerabe laufen bie

ausgeridteten Seiben ber Stüde. Stärmenbes Raltgebrödel,
forgfam gehäuft, umgibt oft bie 2Bur3eIn unb wirft felbft
oon unten ben Sehen bie Strahlen ber Sonne äurüd. Sis
bicHt an bie Säufer ber Orte brängen bie Sehen heran.
5taum für bie £ebenben ift Stab, gefdweige benn für bie
Soten. So bat faft jfeber Ort feinen Keinen griebbof bidt
bei fid- Umftellt unb eingeengt oon Sehen. fdlafen bie
Soten unter fur3en Seiben oon Äreu3en ihren beifern Sdlaf.
Sie brauden feinen Sdatten unb ber Stein braudt Sonne.

Sie SBeinbörfden bes Sielerfees' gleiden einanber. Sir»
genbs fdöner lernt man fie lernten als pom See aus, 00m
Segel», Suberboot ober einem fdnellen Sampfer. Sas
milbmatte Sraunfdwar3 ihrer 3tegeibäder, ihr fonnen»
bämpfenbes Statt, bas faum eine garbe, nur einen füllen
Sdein ber £anbfdaft gugefellt, ift bas Seftimmenbe aller
SieIerfeeSSin3erorte. Sie ©inbeitlidfeit bes Staterials. unb
bes £anbwer!s ift faft Stil, ift SBobltat für 2Iuge un;b

©efübl. Standes oornebmere £>aus fällt auf: Sdlöfeli.
©ngelberg, 5of unb wie fie alle beifeen mögen, aber nur
als ©in3elwefen, nidt im ©an3en ber £anbfduft-
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Lrlaà am Lielersee mit Làloss.

Colin Roß, der sich heute
vorbehaltlos zur deutschen Dik-
tatur bekennt, wird sich auch
den Diktator Josef und dessen

Wirtschaftspolitik näher ansehen
müssen. Die Aegypter kamen
zwar über die sieben Hunger-
jähre hinweg. Aber wie! Erst
nahm ihnen der „Landesvater"
altes Geld aus der Tasche,
dann stahl er ihnen ihr Vieh,
dann ihren Grundbesitz und zu-
letzt ihre persönliche Freiheit
(Nachzulesen.- 1. Moses, 47).
Mit Eeldeinzug fing er an
(Deflation), mit der Verskla-
vung des Volkes hörte er auf!
Sollte diese „nationale" Lö-
sung des Wirtschaftsproblems wirklich die einzig wünsch-
bare sein? ick.IZ.

Der Lielersee.

Wer diesen Jurasee, die Menschen, die Landschaft —
dieses ganz Eine und Einzige — erlebt hat, wird es nicht
wieder abtun können. Heute nicht, morgen nicht: vielleicht
nie. So leicht ist um diesen See alles — und doch so ein-
dringlich. So eindeutig und so zauberhaft. So einfach und
so unvergleichlich: der See, sagt der Eingeborne.

Und das ganze Seegebiet hat einen ganz leise mous-
sierenden Klang. Woher nimmt es seine Macht? Trägt
man den Duft von Landschaften mit sich fort? Ich weiß
es nicht — ich weiß nur, daß ich noch oft zu ihm zurück-
kehren werde wie zu einer Wohltat: zu einer Leichtigkeit der
Natur: zu einer Wohltat auch menschlicher Kräfte, mensch-
lichen Wirkens, menschlichen Fleißes in der Natur. Fern von
Gewalttat übt sich hier beides. Natur und Mensch: hier an
diesem See versöhnen sie sich in der Landschaft. In anderer
Weise, zärtlicher möchte man sagen, als der Bauer mit der
Pflugschar das Feld umwirft und unterjocht, bestellte Men-
schenhand diese Berge, diese Hänge, diese vielerlei Lagen
weithin mit Wein.

Aber das Antlitz des Landes, der Leib der Jurahänge
blieb gleichsam unangetastet. Er ist eher verklärt davon.
Er steht nicht in Fron wechselnder Trächtigkeit wie Acker

örmmen ir» 6er Hintern (à^as3e in I^iZersi.

und Brache drüben von Sutz, Mörigen, Gerolfingen, Lü-
scherz und Vinelz. Er blüht im Wein. Die Gewalttätig-
leiten der Industrie, wie sie andere Gebiete durchsetzen.

bleiben fern. Handel und drückender Verkehr, seeauf und
seeab verhindert der See wie der Jura listig mit unzähligen
Nasen und Buchten, Kehren und Schleifen. Am Fuß der
Weinberge macht die Maschine Halt. Sie findet keinen
Boden, die mühende Arbeit.menschlicher Hand zu verdrängen.

Doch dies ist nicht das Geheimnis. Es ist etwas an-
deres mächtig. Ein Inneres Unbedingtes. Kaum eine Land-
schaft ist so sinnlich wie diese: so wohlig, den Sinnen zu-
getan und — gesund. Man spürt sie wie eine Berührung,
wie Licht, Luft. Frische und Wärme. Ihre Sinnlichkeit geht
nicht auf das Erregende hin, sondern auf das Beruhigende,
Beglückende. Nichts ist verborgen, alles in ihr ist sichtbar,
fühlbar, schmeckbar, läßt sich genießen, trinken mit Atem.
Augen und Mund. Davon leuchtet das Land, davon redet
der Wein.

Und alles dreht sich um den See — den Bielersee.
Immer findet ihn das Auge. Immer ist er da wie freun-
licher Geist mit seinem Idyll von Insel. Die Farbe des
Wassers ist matt, stumpf-grün, manchmal blau, um am
Abend alle Skalen einer Malerpalette zu spiegeln. Die
blaugrünen Rebengelände spiegeln sich grün im Grün. Der
See liegt ausgebreitet wie ein gleitendes, schimmerndes Tuch:
wie ein schmeichelndes Band.

Westlich ist dieser See — leicht schon und — fran-
zösisch möchte man sagen. Rebland und See — sie sind mit-
einander verschmolzen. Nicht nur das Auge und die Er-
innerung vereint sie. Mehr noch: sie sind eine sinnliche
Einheit — ein Einziges. Und dort an den Ufern und Hän-
gen die unabsehbare Heerschau der Reben bis hin zur größten
geschlossenen Weinparade Berns. Schnurgerade laufen die
ausgerichteten Reihen der Stöcke. Wärmendes Kalkgebröckel,
sorgsam gehäuft, umgibt oft die Wurzeln und wirft selbst

von unten den Reben die Strahlen der Sonne zurück. Bis
dicht an die Häuser der Orte drängen die Reben heran.
Kaum für die Lebenden ist Platz, geschweige denn für die
Toten. So hat fast jeder Ort seinen kleinen Friedhof dicht
bei sich. Umstellt und eingeengt von Reben. schlafen die
Toten unter kurzen Reihen von Kreuzen ihren heißen Schlaf.
Sie brauchen keinen Schatten und der Wein braucht Sonne.

Die Weindörfchen des Bielersees gleichen einander. Nir-
gends schöner lernt man sie kennen als vom See aus, vom
Segel-, Ruderboot oder einem schnellen Dampfer. Das
mildmatte Braunschwarz ihrer Ziegeldächer, ihr sonnen-
dämpfendes Matt, das kaum eine Farbe, nur einen stillen
Schein der Landschaft zugesellt, ist das Bestimmende aller
BielerseeWinzerorte. Die Einheitlichkeit des Materials, und
des Handwerks ist fast Stil, ist Wohltat für Auge und
Gefühl. Manches vornehmere Haus fällt auf: Schlößli.
Engelberg, Hof und wie sie alle heißen mögen, aber nur
als Einzelwesen, nicht im Ganzen der Landschaft.
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